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Genossenschaftliche Wirtschaftsführung. 


Die Genossenschaft darf nicht zu einem reinen 
Erwerbsunternehmen herabsinken; so bedacht sie 
auch darauf sein muss, in den heutigen schweren 
Zeiten einen Ueberschuss zu erzielen, so muss dies je- 
doch mit solchen Mitteln geschehen, dass auch hier 
die Genossenschaft jeder Kritik standhält. Der er- 
ziehliche Wert der Genossenschaften liegt darin, dass 
der wirkliche Genossenschaitsleiter mit der Ge- 
nossenschaft verwächst und die Genossenschaft in 
die Gemeinschaft einführt. Jedes Wirtschaftsunter- 
nehmen, das zum Selbstzweck wird, muss zugrunde 
gehen, was vor allem von einer Genossenschaft gilt, 
wenn sie zum Selbstzweck eines Klüngels herabsinkt. 
Die Genossenschaft hatte zu allen Zeiten in der Ge- 
sellschaft eine besondere Rechtsform und wird sie 
solange behalten, als die Gemeinschaft oder die Ge- 
sellschaft vom Gemeinschaftsgeist nicht so durch- 
drungen wird, dass sich die Genossenschaft in ihrer 
heutigen Form erübrigt. 


Unseren Leitungen fehlt es vielfach an Initiative. 
Es muss daher von den Leitungen unter allen Um- 
ständen verlangt werden, dass eine Erstarrung bzw. 
bürokratisierung des Betriebes vermieden wird. Zu 
einem genossenschaftlichen Geschäft gehört auch 
ein genossenschaftlich geschultes Personal. Viele 
Beamten nähern sich dem reinen Verwaltungs- 
beamten und der Kaufmann im guten Sinne der Ge- 
nossenschaft ist ganz und gar in den Hintergrund ge- 
treten. Die bürokratische Tretmühle darf sich in 
einem Geschäftsunternehmen genossenschaftlicher 
Art niemals selbstgefällig entwickeln. Das Zu- 


sammenarbeiten innerhalb einer Genossenschaft 
muss geistvoll geschehen. 

Die offene Aussprache, auch dem Vorgesetzten 
gegenüber, der ja in dem Sinne nicht Vorgesetzter 
sein will, sondern seine Untergebenen als Mitarbeiter 
anzusehen hat, ist immer das beste. Noch nie hat 
innerer Klatsch aufbauend gewirkt. Gerade die Ge- 
nossenschaft im Kreise der Beamten geistig zu unter- 
mauern und sie so herauszubilden, dass sie erlebt 
wird, kann als das wichtigste Ziel der Erziehung für 
die nächste Zeit gehalten werden. Erziehung ist aber 
nicht immer nur an dem Nebenmenschen zu leisten, 
sondern auch an sich selbst vorzunehmen. Eine 
strenge Selbstkritik bewahrt auch den Leiter einer 
Genossenschaft davor, dem Untergebenen Unrecht zu 
fun. Die Angestellten der Genossenschaft haben das 
kostbarste Gut genossenschaftlicher Selbstverwaltung 
in die Hand bekommen und vor sich und dem Volke 
eine Verantwortung übernommen, die ungemein 
schwer zu tragen ist. Heute sind viele Genossen- 
schaften tatsächlich ein wirtschaftliches Bollwerk ge- 
worden. Sie werden es aber nur dann bleiben, wenn 
der Geist der Gemeinschaft in den ausübenden Or- 
ganen der Genossenschaft selbst erhalten bleibt. 


Dir. A. Kiesewetter, Prag. 
(Aus der tschech. Genossenschaftspresse) 


Das revolutionäre Prinzip ist destruktiv, das 
Genossenschaftsprinzip ist aufbauend und sam- 
melnd. Das erstere reisst nieder, das letztere baut 
auf; das erstere zerstreut, das letztere sammelt; das 
erstere will ernten, ohne zu säen, das letztere sät, 
um zu ernten. Dr. William King. 
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Wesen und Aufgabe der Konsum- und landwirtschaftlichen 


Genossenschaften. 


Die Entwicklung der letzten Jahre hat Konsum- 
genossenschaften und landwirtschaftliche Genossen- 
schaften einander bedeutend näher gebracht. Auf 
beiden Seiten ist das Verständnis für die gegen- 
seitigen Aufgaben in erfreulicher Weise gestiegen, 
und die praktische Zusammenarbeit beider hat 
für die gesamte Volkswirtschaft beach- 
tenswerte Vorteile gebracht. Heute ist es klar, dass 
die nationalen Ernährungsaufgaben, deren Lösung 
in Angriff genommen wurde, nur durch die noch 
verstärkte Ausnützung all der Möglichkeiten, die 
beide Organisationsarten organisatorisch und grund- 
sätzlich in sich bergen, bewerkstelligt werden kann. 


Wenn man sich so in Fragen der praktischen 
wirtschaftlichen Zusammenarbeit, vor allem in Be- 
zug auf die Produktenverwertung, weit- 
gehend gefunden hat, so herrschen jedoch in prinzi- 
pieller, mehr ideeller Hinsicht oft noch verschiedene 
Auffassungen. Dem mehr universalistischen, kon- 
sumgenossenschaftlichen Prinzip wird von landwirt- 
schaftlicher Seite de Begrenztheitder Auf- 
gaben der verschiedenen genossenschaftlichen 
Organisationen gegenübergestellt. Es besteht jedoch 
die Aussicht, dass diese Verschiedenheit der Auf- 
fassungen, die stark theoretischen Charakter trägt, 
überwunden und als Endresultat praktisch die 
von beiden Seiten gesteckten Ziele weitgehend er- 
reicht werden können. 

Wie dem «Bauernblatt der Nordwestschweiz» 
zu entnehmen ist, hat kürzlich Fritz Bruderer, Ing. 
agr., Basel, in einem Vortrag die Aufgaben der 
landwirtschaftlichen Genossenschaften und Konsum- 
vereine untersucht und dabei Ueberlegungen angc* 
stellt, die zu kennen bestimmt auch für unsere kon- 
sumgenossenschaftliche Lesergemeinde von Inter- 
esse sind. Besondere Beachtung verdient das in 
den folgenden Ausführungen zum Ausdruck kom- 
mende Bestreben, bei der Produktenverwertung den 
Wünschen der Konsumenten, die bekanntlich anze- 
sichts des vom Ausland her gewohnten und stets 
noch weiter geförderten Standards bezüglich Aus- 
sehen, Verpackung usw. von Obst und Gemüse an- 
spruchsvoll geworden sind, nach Möglichkeit zu ent- 
sprechen. Zweifellos liegen in dieser Richtung noch 
manche, lange nicht ausgeschöpfte Möglichkeiten für 
die schweizerische Landwirtschaft, und es ist nur 
zu hoffen, dass die Anregungen des Verfassers ver- 
standen und befolgt werden. Wir entnehmen dem 
in genanntem Bauernblatt veröffentlichten Auszug 
aus dem Vortrag (Hervorhebungen meistens von 
uns; die Red.): 

Die landwirtschaftliche Genossenschaftsbewe- 
gung verfolgt ähnliche Ziele wie die städtisch-indu- 
strielle, geht aber nicht so weit wie diese. Der 
Bauer willkeine genossenschaftliche 
Gemeinwirtschaft. Er hat tatsächlich nur das 
Ziel, die Waren, die er kaufen muss, zu einem ver- 
nünftigen Preis zu erhalten und für seine Erzeug- 
nisse ein Entgelt zu bekommen, das ihm erlaubt, an- 
ständig zu existieren. Weiter gehen seine genossen- 
schaftlichen Bestrebungen nicht. In der genossen- 
‚schaftlichen Tätigkeit, sowohl der Produzenten als 


auch der Konsumenten, haben sich mit der Zeit Über- 
griffe auf die Arbeitsgebiete beider Richtungen ent- 
wickelt. In der Hauptsache haben aber doch beide 
Richtungen die ihrem Hauptzweck entsprechenden 
und mehr oder weniger von einander abgegrenzten 


Arbeitsgebiete beibehalten. Es ist auch nicht anzu- 
nehmen, dass sich in den nächsten Jahren grössere 
Verschiebungen geltend machen werden. Besonders 
auf landwirtschaftlichem Gebiete ist nicht zu er- 
warten, dass die organisierten Konsumenten die 
landwirtschaftliche Produktion in grösserem Um- 
fange durchführen werden. Die bis heute gemachten 
Erfahrungen erzeigen deutlich, dass es ausgeschlos- 
sen ist, den Bedarf des Konsumenten in Landes- 
erzeugnissen durch Eigenproduktion zu decken. Ganz 
besonders in Ländern wie die Schweiz, mit ausge- 
sprochen kleinbäuerlichem Besitz, wird es nicht mög- 
lich sein, de Urproduktion durch konsum- 
genossenschaftliche Organisationen in 
grossem Umfange durchführen zu lassen. Dessen 
war sich auch der grösste schweizerische Verband 
organisierter Konsumenten, der Verband schweize- 
rischer Konsumvereine, Basel, bewusst, als er nach 
dem Kriege acht landwirtschaftliche Güter verschie- 
dener Grösse mit einer Gesamtfläche von 200 Ju- 
charten erworben hat. Wegleitend beim Erwerb der- 
selben war, sich einen Einblick in die Betriebsweise 
und die Rentabilität der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion zu verschaffen. 

Dagegen ist aber die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, einen Teil der pflanzlichen Produkte durch 
Betriebe von Konsumgenossenschaften erstellen zu 
lassen, insbesondere im Frucht- und Gemüsebau, wo 
industrielle Methoden zur Anwendung ge- 
langen können. So hat der Verband schweiz. Kon- 
sumvereine, Basel, eine Genossenschaft für Gemüse- 
bau mit Sitz in Kerzers gegründet und finanziert, die 
1700 Jucharten eigenes und gepachtetes Land bebaut, 
das vor Jahren noch Sumpfland war und vorerst ent- 
wässert werden musste. 

Die Landwirtschaft würde es allerdings nicht 
gerne sehen, wenn weitere solche Betriebe entstehen 
sollten, ebenso wenig wie die organisierten Konsu- 
menten eine weitere Ausdehnung der landwirtschaft- 
lichen Konsumgenossenschaften der Produzenten- 
verbände. 

Ob und wie weit eine Vermischung und ein In- 
einandergreifen der beiden Genossenschaftsrich- 
tungen möglich und vorteilhaft wäre, bliebe noch zu 
untersuchen. Im grossen und ganzen wird auch hier 
das Sprichwort gelten: 

«Schuster, bleib bei deinem Leisten.» 

Je abgegrenzter die beiden genossenschaftlichen 
Richtungen sind, umso notwendiger drängt sich eine 
enge Fühlungnahme und Zusammen- 
arbeit auf, besonders was die in den letzten Jahren 
im Vordergrund der wirtschaftlichen Tagesfragen ste- 
hende landwirtschaftliche Produktenverwer- 
tung anbetrifft. Ist doch die Landwirtschaft immer 
näher in eine intensive Marktverbundenheit hinein- 
gewachsen. Von ihrem Rohertrag wandern jährlich 
über 80 Prozent auf den Markt. 

Die heute auf dem Gebiete der landwirtschaft- 
lichen Produktenverwertung tätigen landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften und Verbände befassen sich 
inder Hauptsache mit der Sammlung und der markt- 
fähigen Aufbereitung der Ware, mit der Verarbei- 
tung und Veredelung und mit der Heranbringung der 
Ware an die bestehenden Verteilungsapparate. Die 
Weiterverteilung und die detailweise Abgabe 
an den Konsumenten übernehmen in der Hauptsache 
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die Konsumgenossenschaften und der 
Privathandel. Nicht unbedeutend ist noch die direkte 
Abgabe von Stein- und Kernobst und von Kartoffeln 
durch Produzentengenossenschaften. Bei diesen 
Produkten handelt es sich um Waren, die noch viel- 
fach auf Vorrat gekauft und deshalb vom Verbrau- 
cher in grösseren Mengen auf einmal bezogen wer- 
den. In den letzten Jahren machte sich auch hier eine 
Umstellung geltend. Die Vorratsanlegung durch die 
städtische Bevölkerung geht zurück. Die Produkte 
werden von den Konsumenten in kleineren Posten 
bezogen. Das hat nun zur Folge, dass die Bauern 
mehr an die Verwertungsgenossenschaften abstossen 
und diese genötigt werden, die Überschüsse einzu- 
lagern und sie nach und nach an den Markt zu 
bringen. 

Da nicht mehr in so grossen Posten verkauft 
werden kann, geben die landwirtschaftlichen Genos- 
senschaften und ihre Verbände ihre Produkte immer 
mehr den Konsumvereinen, ihrem Verband und den 
privaten Detailhändlern zur Weiterleitung und Ver- 
teilung an den Konsumenten. Hier hat also die zwi- 
schengenossenschaftliche Tätigkeit in 
erster Linie einzusetzen. 


Wenn auch von einer geschlossenen genossen- 
schaftlichen Austauschwirtschaft nicht die Rede sein 
kann (auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen Pro- 
duktenverwertung wird es sich auch fernerhin im 
allgemeinen nur um eine Überschussverwer- 
tung handeln), so sind doch für den in Frage kom- 
mienden Anteil die Vorteile in die Augen springend. 
Die Produzentenorganisation kann die Waren in 
einem bestimmten Umkreis nach einheitlichen Ge- 
sichtspunkten sammeln. Gleichzeitig besteht die 
Möglichkeit, auf die Qualitätsproduktion, den plan- 
mässigen Anbau und die rationelle örtliche Vertei- 
lung der Produktion hinzuwirken, um allzu grosse 
Überschüsse zu verhüten. Ferner kann die Art der 
Ernte und die Erntezeit bestimmt und auf eine sorg- 
fältige Behandlung der Früchte und auf 
einheitliches Sortieren, Verpacken, 
Spedieren usw. hingewirkt werden. Die Heran- 
bringung der Ware vom Produzenten an die Ver- 
teilerorganisationen erfolgt zweckmässig abgepackt 
nach Gewicht, Qualität, Aufmachung etc. alles 
Massnahmen, an denen der Konsumentenverband ein 
Interesse hat. Indem die landwirtschaftliche Genos- 
senschaft eine Qualitätsgarantie für die Ware 
übernimmt, erleichtert sie den Organisationen der 
Konsumenten ihre Aufgabe, die diese in der Ver- 
mittlung qualitativ hochstehender, nach 
Möglichkeit einheimischer Produkte er- 
blicken. 

Bei dieser Vermittlertätigkeit ist aber dem 
Kostenproblem die allergrösste Aufmerksam- 
keit zu schenken. Die Handelskette darf 
nicht lang sein, also nicht zu viele Handels- 
glieder, und der Verkehr muss sich möglichst einfach 
und rasch abwickeln. 


Eine Verkürzung der Handelskette ist nament- 
lich dann möglich, wenn verschiedene landwirt- 
schaftliche Genossenschaften direkt eine grosse 
Konsumentenorganisation beliefern. Eine rationelle 
Organisation kann auch den Absatz heben, indem 
sie den Kampf gegen fremde Produkte auf- 
nimmt. 


Ob die Preise für den Produzenten und den 
Konsumenten günstig liegen, darüber entscheiden die 
jeweiligen Verhältnisse. 
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Immerhin ist doch bei genossenschaftlichen 
Organisationen das Verständnis für die Bewertung 
der gegenseitigen Arbeit ein grösseres als in an- 
dern Kreisen, und die Gefahr, dass dem Bauer die 
Ware abgedrückt und dem Konsumenten zu teuer 
verkauft wird, ist weniger vorhanden. Im Verkehr 
Bauer - Privathändler - Konsument fährt oflenbar 
vor allem der Bauer preislich schlechter, da der 
Händler das Interesse hat, möglichst viel zu ver- 
dienen. Die Funktion der Genossenschaft ist eine 
wirtschaltlich-soziale, diejenige des Händlers eine 
doch hauptsächlich erwerbswirtschaftliche. 


Durch eine Verbindung mit den landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften können ferner die Konsum- 
venossenschaften ihre Organisationsbasis erweitern, 
während den landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaften durch ständige Beliefe- 
rung von Konsumvereinen die grossen 
Vorteile eines dauernden und sicheren 
Absatzgebietes geboten werden. Besonders bei 
leicht verderblichen Waren, wie Milch, Butter, Ge- 
müse und Obst ist die Rentabilität von einem stän- 
digen und sicheren Absatz abhängig. 

Ob der Vertrieb der Landesprodukte sich durch 
den Produzenten mit den lokalen Konsumvereinen 
oder durch die landwirtschaftlichen Organisationen 
mit den Konsumgenossenschaften oder durch die 
Zentralverbände selbst vollziehen soll, ist eine Orga- 
nisationsfrage, die nicht überall gleich gelöst werden 
kann, weil hier die örtlichen und die Landesverhält- 
nisse massgebend sind und weil nicht zuletzt die 
Entwicklung und Erstarkung der verschiedenen Ge- 
nossenschaftsarten eines Landes dabei eine aus- 
schlaggebende Rolle spielen. 

Die Voraussetzung einer fruchtbringenden Zu- 
sammenarbeit der Konsum- mit den landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften in der landwirtschaftlichen 
Produktenverwertung ist aber die weitestgehende 
Berücksichtigung der Anforderungen des 
Marktes in bezug auf Sorten und Qualität durch 
die Produzenten. Der Bauer hat ja ein ureigenes In- 
teresse daran, die Qualität seiner Produkte zu ver- 
bessern und den Konsumentenansprüchen anzupas- 
sen, denn diese sind durch die Erzeugnisse des Aus- 
landes geradezu verwöhnt. Nur Qualitätsware erzielt 
einen rechten Preis. 

Dass hier besonders im Obst- und Gemüsebau 
noch vieles zu verbessern ist, braucht nicht beson- 
ders hervorgehoben zu werden. 

Die Hauptschwierigkeiten der schweizerischen 
Produktion gegenüber dem Auslande liegen in der 
zeitlichen Ernteverschiebung, die unsere schweizeri- 
schen Erzeugnisse gewöhnlich einen Monat später 
als gleichartige ausländische auf dem Markte er- 
scheinen lässt. 

Die Konsumenten sollten dem vernüniftiger- 
weise Rücksicht tragen und ihren Bedarf nicht in 
solchen Fremdprodukten decken, wenn sie wissen, 
dass in Bälde genügend und oft auch noch billigere 
und bessere inländische Ware greifbar ist. 


Es ist vor allem auch die Aufgabe der Kon- 
sumvereine, die Wirtschaftsmentalität der Konsu- 
mentenschaft im nationalen Sinne zu beeinilussen, 
d.h. dahin zu bringen, dass vornehmlich unsere 
schweizerischen Landeserzeugnisse konsumiert 
werden. 


Die Produzenten aber mögen nie vergessen, dass 
das beste Werbemittel immer noch in der Qualität 
liegt. Nicht mehr der Produzent bestimmt, 
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was geliefert wird, sondern der Konsu- 
ment. Der Bauer muss sich auf die Qualitätspro- 
duktion einstellen. Die Arbeit ist nicht leicht, sie er- 
fordert viel Geduld, aber sie ist dankbar. 

Ein weiterer springender Punkt für die Ermög- 
lichung einer reibungslosen Zusammenarbeit der Pro- 
duzenten- und Konsumentenorganisationen liegt in 
der Belieferungszuverlässigkeit der land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften durch ihre Mit- 
glieder. Dass auch hier nicht alles klappt und der 
Produzent besonders bei Warenmangel oft schon bei 
nur kleinen Preisvorteilen unter Umgehung seiner 
Absatzorganisation seine Produkte verkauft, ist wohl 
eine ziemlich allgemeine Erscheinung. Es sei hier er- 
wähnt, dass nur im Vertrauen auf absolut zuver- 
lässige, sich stets gleichbleibende Güte und frist- 
gerechte Lieferung der nach bestimmten Handels- 
klassen gehandelten Waren die gute Bezahlung der 
Produkte und eine reibungslose Vermittlertätigkeit 
der (Genossenschafts- und Konsumverbände be- 
gründet liegt. 

Der Bauer muss heute, wenn er bestehen und am 
Grossmarkt teilnehmen will, die über den Eigen- 
bedarf und für die Privatkundschaft hinaus benötigte 
anfallende Ernte durch die Genossenschaft in ge- 
eigneter Weise sortieren, herrichten und schliesslich 
in die entsprechende Handelsklasse einreihen lassen. 

Die Genossenschaften und ihre Verbände müs- 
sen sich auf die Übernahme der anfallenden Pro- 
dukte ihres Gebietes einrichten und sich die An- 
nahme-, Lager- und Speditionsräume, sowie Sortie- 
rungseinrichtungen usw. beschaffen, um die Produkte 
den Wünschen der Konsumenten entsprechend her- 
richten zu können. 


Wenn die landwirtschaftlichen Genossen- 
schaften das Angebot sammeln und für eine ge- 
regelte, den Bedürfnissen des Marktes angepasste 
Produktion sorgen, werden die Konsumgenossen- 
schaften die fertigsortierte und ihren Wünschen 
entsprechend aufgemachte Ware, soweit Bedarf 
und soweit nach unseren Feststellungen eine Zu- 
sammenarbeit überhaupt in Frage kommt, zu einem 
gerechten Preis übernehmen und dem Konsumenten 
in guter Qualität mit einem Minimum an Vermitt- 
lungsspesen zuführen. Damit haben beide Organi- 
sationen gegenüber unserer Volkswirtschaft ihre 
Pflicht erfüllt. 


Verschiedene Tagesfragen. 


Resolution des Genossenschaftsrates des Lebens- 
mittelverein Zürich. In seiner Sitzung vom Freitag, 
den 12. Februar 1937, hat der Genossenschaftsrat 
des Zürcher Verbandsvereins im Blick auf die Teue- 
rung und deren Folgen für die breiten Konsumenten- 
massen folgende Resolution gefasst: 


«Der Genossenschaitsrat des L.V.Z., nach 
Kenntnisnahme eines Berichtes der Geschäfts- 
leitung über die seit der Abwertung des Schwei- 
zerirankens eingetretenen Preiserhöhungen auf 
wichtigen Lebensmitteln und Bedarfsartikeln, ins- 
besondere auf Brot, Milch, Milchprodukten und 
Fleisch, ersucht die zuständigen Bundesbehörden 
dringend, alles vorzukehren, um der aus einer 
Verteuerung der Lebenshaltung erwachsenden 
Verschlimmerung der Existenzverhältnisse für die 
grosse Masse der Konsumenten, namentlich aber 
für die Arbeitslosen, mit wirksamen Massnahmen 
rechtzeitig entgegenzutreten.» 


pn 
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Angriffe auf das landwirtschaitliche Genossen- 
schaitswesen. Vor kurzem wurde — wie in der 
«Oesterr. landwirtschaftlich. Gen.-Zeitung» berichtet 
wird — in einer Vollversammlung der Steirischen 
Landes-Landwirtschaftskammer auch eingehend über 
das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen und 
die gegen dasselbe erhobenen Angriffe, namentlich 
von Seiten des Handels, gesprochen. Das Ergebnis 
dieser Aussprache wurde in einer Entschliessung zu- 
sammengefasst, die auch Landeshauptmann Dr. Ste- 
pan überreicht wurde. Der umfangreichen Entschlies- 
sung entnehmen wir folgende wichtige Stellen: 


«Was die Angriffe gegen das landwirtschaftliche 
Genossenschaftswesen anbelangt, so muss zunächst 
festgestellt werden, dass sich dieselben derzeit haupt- 
sächlich gegen die Bedarisdeckungsgenossenschaften 
und die Zusammenarbeit der Verwertungsgenossen- 
schaften mit den Konsumgenossenschaften richten. 
Bevor auf den Inhalt derselben näher eingegangen 
wird, erscheint es notwendig, darauf hinzuweisen, 
dass sämtliche Genossenschaften ein 
einheitliches Ganzes bilden, auf dem- 
selben Grundsatze beruhen und für die verschieden- 
artigen schutzbedürftigen Interessen der Landwirt- 
schaft geschaffen wurden. Diese ausdrückliche Fest- 
stellung erscheint deshalb am Platze, weil es ohne 
Gefährdung des gesamten Genossenschaftswesens 
unmöglich wäre, aus dem ganzen Komplex des ge- 
nossenschaftlichen Aufbaues die eine oder andere 
Gruppe herauszunehmen und in ihrer Tätigkeit zu 
behindern. Die sich gegen das Genossenschaftswesen 
richtende Stellungnahme der Kaufmannschaft geht 
von der Voraussetzung aus, dass letztere von den 
Genossenschaften konkurrenziert wird und der Han- 
del überhaupt eine Schädigung durch die bäuerlichen 
Selbsthilfeorganisationen erfährt. Dem ist nicht so, 
denn das landwirtschaftliche Genossenschaftswesen 
stellt lediglich einen gesunden Preisregulator 
dar und trägt wesentlich dazu bei, dass die Preis- 
bildung nicht Formen annimmt, die, vom Standpunkt 
der Volkswirtschaft aus betrachtet, als schädlich be- 
zeichnet werden müssen. 


Der Kampf gegen das Genossen- 
schaftswesen richtet sich gegen den 
wirtschaftlichen Lebensnerv des Be- 
rufsstandes Land- und Forstwirt- 
schaft und bedroht die Existenz des 
Bauernstandes.» 


«Franken bleibt ein Franken». Milch- und Brot- 
preise an der Basler Fasnacht. Die Basler Fasnacht 
weist dieses Jahr in besonders ausgiebigem Masse 
eidgenössische Sujets auf. Aussen-, Finanz- und 
Wirtschaftspolitik des Bundesrates haben Stoff ge- 
nug zur Satyre gegeben. Und so höflich und galant 
der Basler sonst sein mag, an der Fasnacht redet 
und singt, schreibt, malt und zeichnet er sich los von 
dem Aerger, der sich in seinem oft städtisch- 
betonten — Empfinden angesammelt hat und über- 
schüttet mit träfem Witz und beissender Satyre 
Blössen und Fehlgriffe unserer Bundes- und Kan- 
tonsväter, sowie anderer Mächtiger im Lande. 


Fasnacht ist für den Basler mehr als nur Ko- 
mödie. Sie ist sehr oft der Ausdruck tatsäch- 
lichen Volksempfindens. Und wenn so 
lustige Gestalten und ganze Züge im phantasievollen 
Fasnachtsgewand einherstolzieren, so tut man gut, 
hinter dem äusseren Farben- und Gebärdenspiel doch 
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den bitteren Ernst, der sich hier verborgen hält oder 
meistens sogar offen in die Augen springt, nicht zu 
vergessen. 

Wir erlauben uns in folgendem den Abdruck 
einiger Ausschnitte aus der in allen Farben schillern- 
den, an der Fastnacht jeweils überaus reichhaltigen 
Schnitzelbankpoesie: 


Was der Bundesrot serviert, 
Das wird «dringlig» duregstiert, 
Und der Rot, der Nationali, 
Duet’s verdaue tale quali. 
Kohlesegg und Käsprofit 
Hän jetz ihri Blietizyt, 

Abt und Gnägi und so wyter 
Finde d’Milchprys z’glai pär Liter. 


* * D 


Doch was macht me mit däm grangge 
Staat? Me wärtet ab der Frangge 
Us em diefschte-n-innere Drang, 
Während vorhär johrelang 
Wuchtig isch bihauptet worde, 
D’Schwyz dieg sälber sich ermorde, 
Wenn sie sich vergriff am blangge, 
Wunderscheene Schwyzerfrangge. 


Jetz, wo 's Blettli sich het gwändet, 
Wird als billige Troscht is gspändet, 
D’Schwyz dieg ainewäg nit wangge, 
Denn der Frangge blyb e Frangge. 

’s isch eso, nur d’Prys sin gstige 
Und e bitzli herter lige 

Kasch. Derfir git's Bundesbrot, 
Eppis schwerzer, doch es goht. 


ar * * 


Isch's volggswirtschaftlig denn e Gwinn, 
Wenn d’Landwirtschaft nur nonem Sinn 
Vo Grossagrarier wird regiert, 

Mit Laur-Wyshait redigiert, 

Wenn sich in Bärn vollzieht dä Wandel, 
Ass für der gsamti Schwyzerhandel 

Der Bundesrot sich git in d’Händ 

Vo Trust, Kartell und Bruefisverbänd??? 


er ee 


Ai guet’s, wo mer hän Bärn z’verdangge, 

Isch d’Abwärtig vom Schwyzerfirangge, 

Denn jetz isch d’Krise iberwunde, 

Mer hän der Wäg zum «Wohlschtand» gfunde, 
’s het’s ain verzellt am Radio, 

Und was die schneere, isch e so! 


Tuesch uf em Märgt Salatkepf näh 

Und der Gmiesfirau e Frangge gäh, 

Denn sait die: « I nimm dä nit a, 

Fir mi Waar will i Glaigäld ha! 

— Denn schimpf nit! Tue de Bärner dangge, 
De weisch: Der Frangge blibt e Frangge! 


E Frangge blybt e Frangge? 

Was isch denn mit em Angge? 

Was isch mit Käs und Milch und Brot 
Wo immer witter uffegoht? 


* * * 


«E Frangge blybt e Frangge», — 
Doch tyr wird Käs und Angge. 
Schtrycht ächt dr Bundesrot 

Kai Angge-n-uff sy Brot? 


Heinrich Zschokke 
in der Tschechoslowakei. 


Heinrich Zschokke (1771—1844) gehört zu den 
hervorragendsten Vertretern des schweizerischen 
Volkserziehungsideals. In seinem Genossenschafts- 
roman «Das Goldmacherdorf» (1817) tritt uns ein 
erster Versuch einer genossenschaftlichen Selbst- 
hilfetheorie entgegen. Dieses Buch hat weit über 
die Grenzen der Schweiz hinaus freudige Aufnahme 
gefunden. So wird uns von einem befreundeten 
tschechischen Genossenschaftsverband berichtet, 
dass Zschokkes Buch früher in der ganzen Tschecho- 
slowakei verbreitet war. Im Schreiben des tsche- 
chischen Verbandes heisst es u.a.: 


«Das Werk war im Original, meistens jedoch 
in Uebersetzung im Umlauf, welche auf Veranlas- 
sune des Joseph .Jungmanns in tschechischer 
Sprache von J. Svoboda im Jahre 1829 unter dem 
Titel «Zlatodol» herausgegeben wurde. In der 
Slowakei wurde die Uebersetzung von dem Pa- 
trioten Pfarrer Joseph Plech besorgt und unter 
dem Titel «Zlatnica» im Jahre 1847 in Levoca 
herausgegeben. 

Die Ideale Zschokkes waren bei uns in der 
Slowakei zweifellos die Grundlage zur Gründung 
von «Enthaltsamkeitsvereinen», und von diesen 
nahm die Gründung von landwirtschaftlichen Ver- 
einen eigentlich ihren Ursprung, welche wiederum 
als die Vorgänger unserer ländlichen Konsum- 
genossenschaften betrachtet werden können. 

Auch wir sind Zschokke für sein wertvolles 
Buch zu Dank verpflichtet. Unser Verband ist 
eben im Begriff, dieses Buch neuerdings laut dem 
ursprünglichen Wortlaut herauszugeben.» 


Es ist schon in anderem Zusammenhange kon- 
statiert worden, dass genossenschaftliches Gedan- 
kengut von der Schweiz nach England (Pestalozzi 


Das landwirtschaftliche 
Genossenschaftswesen 


in Belgien. 


(Schluss.) 

Die tiefe Verbundenheit katholischer Weltanschauung mit 
genossenschaftlichen Prinzipien zeigt sich besonders deutlich 
beim Belgischen Bauernbund, dessen Darstellung und 
Analyse der Veriasser des vorliegenden Buches weitaus den 
grössten Teil seines Buches widmet. Und das mit Recht, ist 
doch der Belgische Bauernbund die mächtigste und bedeu- 
tendste landwirtschaftliche Genossenschaft Belgiens. Er wurde 
1890 von dem flämischen Geistlichen Mellaerts gegründet, der 
als Sohn eines Kleinbauern die Sorgen und Nöte der Klein- 
bauern aus eigener Anschauung kannte. Was der Belgische 
Bauernbund mit seinen zirka 129,000 Familien-Oberhäuptern 
als Mitglieder heute darstellt, ist zum grössten Teil auf die 
Wirksamkeit eines anderen katholischen Geistlichen, des Mon- 
signore Luytgaerens zurückzuführen. 

Bis in die kleinsten Dörfer des Flamlandes ist die Organi- 
sation des Belgischen Bauernbundes vorgedrungen und schenkt 


seine Aufmerksamkeit in erster Linie den Klein- und Mittel- 
bauern. Seiner Tätigkeit ist es vor allem zu verdanken, wenn 
heute der kleine belgische Landwirt einen gewissen Wohlstand 
besitzt und sich in einer annehmbaren sozialen Lage befindet. 


Wie sehr der Belgische Bauernbund eine katholische Stan- 
desorganisation ist, zeigt sich deutlich im Paragraphen 2 seiner 
Statuten, der aber ebenso die Vertretung der sachlichen Be- 
lange der Mitglieder, die Arbeit am religiösen und sozialen 
Fortschritt derselben als Zweck und Aufgabe der Organisation 
bestimmt, um so die landwirtschaftliche Bevölkerung Belgiens 
zu einer gut unterrichteten Klasse zu machen. 

Diese religiösen Ideen und die Anerkennung eines gewissen 
Autoritätsgedankens wirken sich auch in der Bestimmung aus, 
dass nur die männlichen Familienoberhäupter Mitglieder des 
Belgischen Bauernbundes werden können. Und wenn man 
schliesslich die Aufnahme nur selbständigen Bauern gestattet, 
so drückt sich darin ein grundsätzliches Festhalten am Privat- 
vermögen aus. 

Den Gilden des Belgischen Bauernbundes sind ie nach Be- 
darf Spezialgenossenschaften angeschlossen, deren jede indessen 
einen eigenen Vorstand und eine besondere Buchhaltung hat 
und durch ein Mitglied im Gildenausschuss vertreten ist. Um- 
gekehrt übt ein Mitglied des Gildenausschusses die Kontrolle 
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— Robert Owen) kam und dort wohl die berinnende 
Genossenschaftsbewegung befruchtete. Aus den 
obigen Ausführungen ist der Einfluss der Schweiz 
auch auf die tschechische Bewegung klar geworden. 
Dürften diese Tatsachen nicht Veranlassung genug 
sein, immer wieder an diesen Quellendesee- 
nossenschaftlichen Fortschritts zu 
schöpfen? Ungeahnt vieles von dem, was Pesta- 
lozzi und Zschokke zu ihrer Zeit geschrieben haben, 
gilt auch für heute. 


| Volkswirtschaft | 


Die schweizerische Währungslage. 
(Ohne Verantwortung der Redaktion.) 


(Korr.) Die Frage, wie es um den schweizeri- 
schen Franken steht, ist um so aktueller, als die 
Giewerkschaften und Arbeiterparteien eine Initiative 
lanciert haben, worin vorgeschlagen ist, aus dem 
Währungsausgleichsfonds der Nationalbank 300 Mil- 
lionen Franken zu entnehmen, um damit für drei 
Jahre lang zusätzliche Arbeitsbeschaffung zu finan- 
zieren. Es fehlt natürlich nicht an Kassandrarufen, 
dass dies ein höchst gefährliches Unternehmen sei. 


Um die Antwort gleich vorwegzunehmen: die 
Entnahme von dreihundert Millionen aus dem Gold- 
schatz der Notenbank braucht unseren heutigen 
Franken in keiner Weise zu gefährden. Man wird 
natürlich mit einer gewissen Beunruhigung des 
Kapitalistenpublikums rechnen müssen. Aber selbst 
wenn diese Unruhe so weit ginge, um die gesamten 
Einlagen mit täglicher Kündigung bei der National- 
bank abzuheben, das heisst Gold oder Devisen dafür 
zu verlangen, bliebe die Golddeckung des Noten- 
umlaufs noch immer unerschüttert. Angesichts der 
überreichlichen Deckung unseres Notenumlaufs kann 
die Spekulation den Schweizerfranken überhaupt 
nicht zu Fall bringen, kann uns nicht einmal ernst- 
liche Verlegenheiten machen. Dagegen kann und 
wird die Entnahme von dreihundert Millionen aus 
dem Besitz der Notenbank die bereits im vorigen 
Bericht erwähnte Neigung der Kapitalisten zu kurz- 
fristigen Anlagen verstärken. Das wäre eine Un- 


annehmlichkeit für unser Kreditwesen, aber wahr- 
scheinlich stellt sich diese Unannehmlichkeit ganz 
von selber ein. Angesichts der Tatsache, dass die 
Auswanderung von Kapitalien nach fast allen an- 
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deren Ländern zurzeit wenig verlockend ist, wird 
es damit zunächst auch nicht so schlimm werden. 

Es fragt sich nun, was denn mit den 538 Mil- 
lionen geschehen soll, die die Notenbank bei der 
Währungsabwertung lukriert hat. Gewiss gehörten 
diese 538 Millionen von rechts wegen den Noten- 
inhabern und den Inhabern der sonstigen kurz- 
fristigen Verbindlichkeiten bei der Nationalbank. da 
diese aber durch den Verzicht auf jeden Widerstand 
gegen die Abwertung ihre Rechte praktisch preis- 
zsegeben haben, sind die 538 Millionen ein herren- 
loses Gut geworden, das heute in der Bilanz der 
Nationalbank mit einem imaginären Währungsaus- 
gleichfonds bilanziert wird. Wir haben aber einen 
solchen Währungsausgleichsfonds gar nicht nötig, da 
unsere Gold- und Devisenbestände mehr als aus- 
reichend sind, um den Franken zu halten. Diesen 
Gewinn nun unter die geldhungrigen Finanzminister 
unserer Kantone zu verteilen, wie es auch vorge- 
schlagen wurde, wäre ein bedenkliches Vorgehen, 
das zur baldigen Wiederholung ermutigen könnte. 
Freilich kann man dieses Bedenken auch gegen seine 
Verwendung seine Bedenken, und für die Bekämp- 
geltend machen. Vielleicht könnte man einen Teil 
dieses Gewinns abzweigen und damit einen Fonds 
für die Hilfeleistung bei nicht versicherbaren Ele- 
mentarschäden anlegen. Es hat freilich iede Art der 
Verwendung seine Bedenken, und für die Bekämp- 
fung der Arbeitslosigkeit mit Hilfe dieses Gewinns 
lässt sich immerhin anführen, dass diese Verwen- 
a in der Gegenwart den grössten Nutzen stiften 
würde. 


Nach dem äusseren Anschein hat sich die Bilanz 
der Nationalbank seit dem 30. September eher ver- 
bessert als verschlechtert. Der bedenkliche Posten 
der Schatzanweisungen ist von 140 Millionen Ende 
September 1936 auf 9,4 Millionen zu Ende Januar 
gesunken, und die Wechsel der Darlehenskasse der 
Eidgenossenschaft haben sich von 43,2 Millionen auf 
15,5 Millionen vermindert. Bedenklich war der 
Posten der Schatzanweisungen, weil die Kreditge- 
währung an den Staat die Klippe ist, an der die 
meisten Währungen schliesslich gestrandet sind. Da 
heute die meisten Banken im Gelde schwimmen, so 
haben sie wahrscheinlich der Nationalbank die 
Schatzanweisungen gerne abgenommen, und viel- 
leicht hat sich aus dem gleichen Grunde der Posten 
der Darlehenskassenwechsel verkleinert, sofern 
diese Posten nicht in den Währinesauseleichsfonds 


über die einzelnen Sondergenossenschaften aus, und nur Gilde- 
mitglieder dürfen Mitglieder derselben werden. 

Einer sehr nackten und dabei doch gesunden Interessen- 
gemeinschaft verdankt der Westilandrische Eigen- 
tümer- und Bauernbund sein Dasein. In Flandern ist 
der Pachtbetrieb vorherrschend. Dabei beachteten die Eigen- 
tümer von grösserem Grundbesitz die Integrität ihrer Höfe 
nicht und zerteilten diese, um höhere Pachtzinse zu erzielen, in 
kleine Pachtbetriebe. Es ist klar, dass durch die Krise der 
Landwirtschaft gegen Ende des vorigen Jahrhunderts diese 
kleinen Pächter besonders hart betroffen wurden. Um die Not 
ihrer Pächter zu lindern und um vor allen Dingen den Eingang 
des Pachtzinses einigermassen sicherzustellen, beschlossen 
einige Grundeigentümer in Gemeinschaft mit ihren Pächtern 
die Errichtung des Eigenaars- enLandbouwerbon- 
des. Die Gründer dieser Organisation waren, sofern sie nicht 
Pächter waren, grösstenteils Grundbesitzer und entstammten 
dem Landadel sowie dem flämischen Grossbürgertum. 1931 


zählte dieser Verband 3700 Mitglieder, von denen ein grosser 
Prozentsatz zugleich Mitglied des Belgischen Bauernbundes ist. 
In seinen Statuten stellt sich der Eigentümer- und Bauernbund 
die Förderung des Friedens zwischen den verschiedenen Ge- 
sellschaftsklassen durch Schlichtung der eventuell vorkommen- 


den Differenzen zwischen Grundeigentümern und Pächtern zur 
Aufgabe. 

Die beiden genannten Genossenschaften sind zuerst im 
Norden Belgiens entstanden, wo der schlechtere Boden die 
Bauern zum Zusammenschluss auf genossenschaftlicher Grund- 
lage zwang und dieser Zusammenschluss durch den sehr rüh- 
rigen katholischen Klerus gefördert wurde. Erst sehr viel 
später, im Jahre 1921, wurde durch die Gründung der Ligue 
Agricole Belge der Versuch unternommen, dem land- 
wirtschaftlichen Genossenschaftswesen auch in den südlichen 
Provinzen Belgiens Eingang zu verschaffen. Da die Organisa- 
tionskosten indessen sehr hohe waren, löste sich die Liga 1929 
bereits wieder auf und ging in die Alliance Agricole 
Belge über, die heute rund 23,000 Mitglieder zählt. Sie steht 
in enger Verbindung mit dem Belgischen Bauernbund und ist, 
wenn äusserlich auch nicht erkennbar, so doch tatsächlich nur 
ein Zweigunternehmen desselben und stellt den Versuch dar, 
die Bauernbundorganisation auch über die Wallonei auszu- 
dehnen. 

Ganz anderen Ursprunges, und dieses Ursprunges wegen 
auch politisch und religiös neutral, sind de Landbouwers- 
vereenigung «Redt U. Zelven» (Retten wir uns 
selbst!) und die Fed&ration Nationale des Unions 
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abgewandert sind. Wenn sich die Finanzgebarung 
der Eidgenossenschaft aber nicht dauernd verbes- 
sert, so werden die Verbesserungen in der Bilanz 
der Notenbank nur vorübergehend sein. 

Wenn in der Schweiz oder im Ausland eine 
Hortung von Noten betrieben wurde, wie allgemein 
geglaubt wurde, so hätte sich anscheinend daran 
durch die Abwertung fast nichts geändert, denn der 
Notenumlauf ist heute noch ebenso gross wie vor 
der Abwertung. Nun sind freilich die Kassenbestände 
der Banken, vor allem der Grossbanken gegenüber 
dem Vorjahr derartig angeschwollen, dass man wohl 
annehmen darf, die thesaurierten Noten haben zum 
grössten Teil ihren Weg aus dem privaten Besitz 
in die Bankkassen gefunden. Ist dagegen das ge- 
hortete Gold an die Nationalbank zurückgeflossen ? 
Die Vermehrung des inländischen Goldbestandes der 
Notenbank erzeigt auf den alten Kurs umgerechnet 
eine Vermehrung von etwa 170 Millionen Franken. 
Das heisst, entweder hat man die gehorteten Gold- 
beträge erheblich überschätzt oder es ist auch jetzt 
noch ziemlich viel Gold in privatem Besitz verblieben 
oder es sind eine Anzahl Goldmillionen dem Wäh- 
rungsausgleichsfonds zugeflossen. Dagegen hat sich 
der Goldbestand der Notenbank im Ausland, der am 
30. September nur 139 Millionen Franken erreichte, 
auf 629 Millionen vermehrt und mit Einschluss des 
inländischen Goldbesitzes beträgt der Goldbestand in 
heutigen Franken berechnet 2717 Millionen. Dem 
steht natürlich ausser dem Notenumlauf von 1349 
Millionen die Summe der täglich fälligen Verbind- 
lichkeiten im Betrage von 1446 Millionen gegenüber, 
so dass das Aktivum des Goldbestandes durch diese 
beiden Passivposten mehr als ausgeglichen wird. 
Ein Rätsel bleibt es freilich, worin die Anlagen des 
Währungsausgleichsfonds bestehen, der sowohl unter 
den Aktiven wie unter den Passiven in gleicher Höhe 
aufgeführt ist. Man sollte freilich annehmen, dass es 
Anlagen sind, die sich jederzeit ohne Verlust ver- 
silbern lassen. 


Kurze Nachrichten 


Im Zeichen der Zinssenkung. Der Bundesrat hat das Finanz- 
departement ermächtigt, die dritte Elektrifikationsanleihe der 
S.B.B, von 1923 zu 4% vor dem 15. Februar zu kündigen und 
auf den 15. Mai zur Rückzahlung zu bringen. Damit fliessen 
auf Mitte Mai wiederum 120 Millionen Franken auf den Markt 
zurück, die eine Anlage suchen müssen. Dies ist nun die dritte 
Kündigung von Staatspapieren, die der Bundesrat innert we- 


Professionnelles Agricoles de Belgique. Beide 
wurden im Kriege gegründet, wobei die erstere Vereinigung 
die Interessen der flämischen Bauern gegen die deutsche Be- 
satzungsarmee zu wahren hatte. 1919 wurde sie in eine Ge- 
nossenschaft umgewandelt und umfasst heute 12,000 Mitglieder. 
Besonders hervorzuheben ist bei dieser Genossenschaft, dass 
nicht alle Mitglieder des Verbandes Anteile der Zentralgenos- 
senschaft besitzen. Sie können indessen wohl die Organisation 
in Anspruch nehmen, der Gewinn und Verlust wird dagegen 
nur an die Anteilinhaber verteilt. 

Die Federation Nationale sollte die Lebensmittelversorgung 
des Landes während des Krieges sicherstellen. Nach dem Kriege 
hat sich die Zentralgenossenschaft die Förderung der berui- 
lichen Interessen der angeschlossenen Landwirte zum Ziele ge- 
setzt. Ihre Betätigung liegt nur auf wirtschaftlichem Gebiete. 
Im Gegensatz zum Belgischen Bauernbund und fast allen übri- 
gen Verbänden nimmt die Federation Nationale wie die Redt 
U. Zelven in allen politischen und religiösen Fragen eine neu- 
trale Stellung ein; sie soll nach ihren Angaben etwa 125,000 
Mitglieder, nach den Untersuchungen des Verfassers des vor- 
liegenden Buches aber nur 30,000 bis 40,000 Mitglieder haben. 

Aber auch in diesen politisch und religiös neutralen Ver- 
band dringt der mächtige Belgische Bauernbund mehr und 


nigen Wochen erlässt. Die vierte Anleihenskündigung schwebt 
noch. Es ist beabsichtigt, in den nächsten Jahren, wahr- 
scheinlich 1938, eine grosse eidg. Konversionsanleihe von rund 
460—500 Millionen Franken aufzulegen, welche man hofft, im 
gegebenen Zeitpunkt zu nur 3% emittieren zu können. 


Die Milchproduktion geht zurück. Im Jahre 1934 ver- 
zeichnete unser Land nach den Schätzungen der Preisbericht- 
stelle des Schweiz. Bauernverbandes eine Milchproduktion von 
28,7 Mill. Zentner. 1935 sarık sie auf 27,96 Mill. q, und für das 
Jahr 1936 schätzt sie die erwähnte Instanz auf 27,33 Mill. q. 
Der Rückgang ist zurückzuführen auf eine Verminderung 
der Viehbestände und auf die Rückbildung der 
Fütterung auf die eigene Futterbasis. Die Milchproduktion 
wurde wie folgt verwendet: 4,7 Mill. q zur Verfütterung an 
Tiere im Betrieb, 3,9 Mill. q zur Selbstversorgung der bäuer- 
lichen Familien, 6,4 Mill. q als Konsummilch der nichtlandwirt- 
schaftlichen Bevölkerung, und der Rest zur Herstellung von 
Milchprodukten: Käse 489,000 q, Butter 266,000 q, Kondensmilch 
und Vollmilchpulver 60,000 q. 


In Basel konstituierte sich ein Aktionsausschuss gegen die 
Teuerung. Der bestellte engere Ausschuss erhielt den Auftrag, 
sich sniort an alle politischen, wirtschaftlichen und Frauen- 
organisationen zu wenden, um deren tatkräftige Mithilfe im 
Kampf gegen die Teuerung zu erwirken. 


Aktion der westschweizerischen Detaillisten. Der Direk- 
tionsausschuss des westschweizerischen Detaillistenverbandes 
nahm in Payerne die Eingabe des neuenburgischen Verbandes 
der Detaillistenvereine an die Bundesbehörden gegen die 
Verordnungen der eidgenössischen Preiskontrollstelle 
zur Kenntnis. Der Ausschuss beschloss, die Angelegenheit im 
Einvernehmen mit dem Schweizerischen Detaillistenverband 
zu studieren und eine Ähnliche Aktion für die gesamte West- 
schweiz zu unternehmen. 


Die Prüfstelle des Verbandes schweizerischer Hausirauen- 
vereine. Eine besondere Kommission des Hausfrauenvereins 
Zürich, die Prüfungskommission, wurde — wie einer land- 
wirtschaftlichen Zeitschrift zu entnehmen ist — damit betraut, 
im Handel befindliche Artikel für den Haushalt praktisch aus- 
zuprobieren. 


Art. 1 des Prüfungsreglements lautet: 


Die Prüfstelle für Haushaltartikel (Geräte, Apparate, Mate- 
rialien, Lebens- und Genussmittel) ist geschaffen worden, um 
bereits vorhandene und neue Artikel auf Material, Eignung, 
Dauerhaftigkeit, leichte Verwendungsmöglichkeit, Ergiebigkeit 
und Preiswürdigkeit zu prüfen. 

Es soll damit erreicht werden: 

a) die Arbeit der Hausfrau durch Bekanntgabe geprüfter, 
zweckmässig beiundener Haushaltungsartikel zu erleichtern 
und sie durch Auskunfterteilung über nicht geeignete Ar- 
tikel vor Schaden zu bewahren; 

b) den Beratungsstellen zuverlässige Anhaltspunkte zu geben; 

c) den Fabrikanten und Händlern Gutachten über den Wert 
der Neuerungen und Aenderungen abzugeben, Anregungen 
für wünschenswerte Verbesserungen zu machen, sowie Er- 
findern bei noch nicht gebrauchsfertigen und noch auszu- 
probierenden Haushaltungsartikeln Ratschläge und Winke 
zu erteilen. 


mehr vor. Er reorganisierte nicht nur das Bankunternehmen 
der Federation Nationale, sondern übernahm auch dessen ge- 
samtes Warengeschäft. Die Lokalvereine der Federation wurden 
aufgelöst, und die Lagerhäuser derselben stehen unter der Lei- 
tung des Belgischen Bauernbundes. Der Comptoir Commercial 
des Unions Professionelles Agricoles ist lediglich Vermittler 
zwischen der Warenzentraie des Belgischen Bauernbundes und 
den Mitgliedern des Zentralverbandes der Federation Nationale, 
die für die getätigten Geschäfte nur eine kleine Provision zur 
Deckung ihrer Generalunkosten erhält. Dieses Vordringen der 
nördlichen Genossenschaften und besonders des Belgischen 
Bauernbundes in die südlichen Provinzen des Landes hängt 
zum starken Teile aber auch mit den landwirtschaftlichen Be- 
triebsverhältnissen des Südens zusammen, wo der Mittel- und 
Grossbetrieb vorherrscht, der nicht mit der gleichen Stärke 
eines natürlichen Interesses mit den Prinzipien der genossen- 
schaftlichen Selbsthilfe verbunden sein kann wie der Klein-, 
der Mittel- und der Pachtbauer der nördlichen Landeshälfte. 


Es würde den Rahmen dieser Besprechung weitaus spren- 
gen, würden Details des Aufbaues der einzelnen Verbände be- 
richtet. Wer sich dafür interessiert, möge dieses sehr lesens- 
werte Buch selbst zur Hand nehmen und sich an Ort und Stelie 
eingehender informieren. Dr. V: 
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Nach beendigter Prüfung, die ie nach der Art des Artikels 
zwei bis drei und mehr Monate dauern kann, sammelt die 
Leiterin der Kommission .die ausgefüllten Fragebogen, be- 
spricht sich darüber in einer Sitzung mit den Mitgliedern und 
stellt einen Attestantrag aus, den sie andie Verbands- 
Prüfstelle weiterleitet. Diese wurde im Laufe des Jahres 
1936 gegründet, um die Prüfungsarbeit der ihr angeschlossenen 
Hausfrauenvereine von Bern, Basel, Biel und Zürich auf brei- 
tere Basis zu stellen. 

Zur Prüfung wird nur Schweizerware, bei der der 
schweizerische Wertanteil 50 Prozent beträgt, angenommen. 


Resolution des Vorstandes des Bauernverbandes zum 
Milchpreisaufschlag: «Der Vorstand des Schweizerischen 
Bauernverbandes dankt dem Schweizerischen Bundesrat da- 
für, dass er es dem Zentralverband schweizerischer Milch- 
produzenten ermöglicht hat, die garantierten Milchpreise, 
welche seit Jahren viel zu niedrig waren, den Produktions- 
kosten anzunähern. Die neuen Produzentenpreise können aber 
nur durchgehalten werden, wenn entweder die Detailpreise der 
Milch und Milchprodukte entsprechend eingestellt oder aber 
die Konsumenten durch Bundesbeiträge an die Milchverwertung 
entlastet werden. 


Der Vorstand ist überrascht, dass unter den ver- 
schiedenen Preiserhöhungen der letzten Zeit dieser schon vor 
der Abwertung notwendige und verlangte Milchpreisaufschlag, 
der für die Konsumenten nur 3 Prozent des Detailpreises aus- 
macht, beanstandet wird, während doch viele Verbrauchs- 
artikel, die auch der Bauer zukaufen muss, als Folge der 
Frankenabwertung im Preise um 10 Prozent, 20 Prozent und 
mehr gestiegen sind. 


Der Vorstand bedauert es, dass auch dieser Anlass wieder 
von der Migros A.-G. benützt wird, um mit Hilfe ihrer Ge- 
schäftsinserate unwahre Behauptungen zu verbreiten und die 
Konsumenten gegen die landwirtschaftlichen Organisationen 
aufzureizen. 


Er stellt fest, dass der schweizerische Bauernstand an 
seinen bewährten und mit grosser Sachkenntnis und Hingabe 
geführten Organisationen festhält. Die Politik von Na- 
tionalrat Duttweiler, die in ihren letzten Konsequenzen auf eine 
Verdrängung der kleinen selbständigen Exi- 
stenzen durch die kapitalkräftige Gross- 
unternehmung gerichtet ist und deshalb auch in der 
Ordnung der Milchfrage den Ruin des Milchhandels anstrebt, 
entfremdet den Bauern- und Gewerbestand von grossen Teilen 
der Konsumenten und entzweit das Schweizervolk.» 


Behörden im Kampie gegen die Teuerung. Eine ausführlich 
begründete Eingabe des Stadtrates von Winterthur 
an den Zürcher Regierungsrat verlangt, dass dieser 
inBern vorstellig werde, um eine Reduktion der Preis- 
aufschläge zu erwirken. 


Die Eingabe macht auf die Gefahr einer allzu starken und 
allzuraschen Preissteigerung aufmerksam, die sich in Lohn- 
kämpfen und politischen Beunruhigungen aus- 
wirken müsste. In Winterthur ist der Milchpreis ab 1. Februar 
um 1 Rappen erhöht worden, obwohl das Volkswirtschaits- 
departement erklärt hatte, dass vor dem 1. April dieses Jahres 
eine solche Erhöhung nicht vorgesehen sei. Zusiche- 
rungen, die nicht eingehalten werden, müssen 
zur Erschütterung des Vertrauens in die Be- 
hörden führen. 


Würde man den Forderungen der Aerzte Folge leisten, 
so könnte ein wirkliches Volksbrot, das gesund- 
heitlich am zuträglichsten wäre, auch heute noch für 
35 Rappen abgegeben werden. 


In der Teuerungsdebatte im Basler Grossen Rat wurden 
— z.T. mit sehr grossem Mehr — der Regierung drei Anzüge 
überwiesen, in welchen u.a. verlangt wurde: 1. Festsetzung 
des Preises für Vollbrot, Mehl, Teigwaren und anderer Lebens- 
mittel mittels Zuschüssen des Bundes auf das Niveau vom De- 
zember 1936 und Wegfall des Preisaufschlages auf Milch und 
Milchprodukte. 2. Anpassung der Krisenunterstützung und ab- 
gebauten Einkommen an die Teuerung. 3. Ausgleich der un- 
vermeidlichen Preissteigerungen auf Importwaren oder erträg- 
lichere Gestaltung derselben und Eingabe an den Bundesrat. 
4. Heraufsetzung des Maximalbeitrages an die Wohnungsaus- 
lagen kinderreicher Familien und des betreibungsfreien Exi- 
stenzminimums. 


Der Arbeitsmarkt im Januar 1937. Ende Januar waren 
110,754 (im Voriahre 124,008) Stellensuchende eingeschrieben 
gegenüber 104,842 im Dezember 1936. Bei Notstandsarbeiten 
und in Arbeitslagern waren rund 10,550 Arbeitslose beschäftigt, 
rund 2000 melır als vor einem Jahre. 


Ordnung in der Betriebsführung. 


Wenn wir durch eine Stadt wandern und un- 
voreingenommen die Schuhgeschäfte betrachten, 
ist meist sofort ersichtlich, ob wir es mit einem gut 
oder schlecht geleiteten Unternehmen zu tun haben. 
Zunächst fällt uns das Aeussere das Geschäfts- 
haus, die Ladenfront, die Schaufenster-Gestaltung, 
die Dekoration — auf. Wir stellen fest, ob hier ein 
Kopf am Werk ist, der lenkt und leitet. Oftmals sehen 
wir bei den andern, was wir selbst besser macheıı 
könnten! Das aber ist das Wichtigste, dass wir dem 
Guten das Bessere voran stellen und auf diese Weise 
unsere eigenen Leistungen steigern. Wir dürfen nie- 
mals stille stehen, müssen täglich die Dinge mit 
Ernst anpacken, wenn wir die Probleme der Zeit 
lösen wollen. 

Wir müssen an uns selbst arbeiten, so viel wie 
nur möglich aus Fehlern der Vergangenheit lernen, 
um es in Zukunft besser zu machen. Das Wort «un- 
möglich» dürfen wir nicht aufkommen lassen. Es 
geht alles, wenn man nur den Willen dazu hat. 

Ueber allem steht die Ordnung! Ohne Ordnung 
kann kein Betrieb recht gedeihen; von ihr hängt 
der Erfolg in erster Linie ab. Erfahrung und Er- 
kenntnisse müssen ausgewertet werden. Vor allem 
muss ein strenges Mass an alle Dinge gelegt werden, 
die uns täglich zu schaffen machen. 

Organisation ist das, was sich im kaufmänni- 
schen Leben ohne weiteres erlernen lässt. Mancher 
Betrieb ist an Unordnung zu Grunde gegangen. Eine 
übersichtliche Ordnung eines Unternehmens ist not- 
wendig; gleichgültig, ob es sich um Geld, Ware 
oder andere Dinge handelt. Dass es vielerorts bis- 
her leider an einer planvollen Organisation im ge- 
nossenschaftlichen Schuhhandel mangelt, ist eine 
bekannte Tatsache. 

Durchgreifend eine bessere Organisation zu 
schaffen, ist eine der dankbarsten Aufgaben, die sich 
die Schuh-Coop gesetzt hat. 

Was uns mit ganz besonderer Sorge erfüllt, das 
ist die oft planlose und mangelhafte Lagerhaltung 
und Lagerkontrolle. Dass dadurch grosse Werte 
brach liegen, darüber besteht kein Zweifel. 

Von der Lagerhaltung allein hängt es ab, ob 
der Aufwand an Arbeitskraft und Geld nützliche 
Ergebnisse zeitiet. Das zuständige Personal ist 
erst dann:befähigt, richtig einzukaufen, wenn auch 
sicher und klar auf Unterlagen festgestellt ist, was 
und wieviel gebraucht werden kann. 


Für eine gute und richtige Geschäftsführung ist 
vielerlei nötig: 
Fingerspitzengefühl für modische Bewegungen und 
Aussichten, 


Fingerspitzengefühl für die Wendung des Bedarfes 
und Anpassung an den Verbrauch der Bevölke- 
rung, 


genaues Wissen um das Ausmass des Bedarfes, 
wirksame Verkaufswerbung und 
Lenkung und Führung des Verkaufspersonals, 


aber vor allem immer wieder richtige Zusammen- 
setzung des Lagers, scharfe Kontrolle jeder Gruppe, 
ja jedes einzelnen Artikels. 


Eine klare Übersicht nach Materialien, Farben, 
Schnitten, Formen, nach Preislagen usw. ist eine un- 
bedingte Notwendigkeit. 
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Unser Artikelsystem, ebenso unsere Statistik im 
Schuhgeschäft in Verbindung mit dem illustrierten 
Katalog sind praktische Helfer für die Durchführung 
planvoller Lagerhaltung und zum richtigen Dispo- 
nieren, auf den Erfordernissen der richtigen Ge- 
schäftsführung aufgebaut, somit der einfachste und 
sicherste Weg, System und Ordnung in das Lager 
zu bringen. 

Die Statistik, wenn sie richtig aufgebaut und 
durchgeführt wird und wenn man sie auch zu lesen 
versteht, gibt über alle Dinge Aufschluss, die wir im 
einzelnen niemals feststellen könnten. Wie kann zum 
Beispiel richtig disponiert werden, wenn keine Unter- 
lagen vorhanden sind, was in einer bestimmten Zeit 
oder Saison verkauft wurde, an Mengen und Sorten? 

Oder wie können wir feststellen, was das Ver- 
kaufspersonal im einzelnen leistet, wenn wir uns 
nicht darüber unsere Notizen gemacht haben? 

Da in einem Schuhgeschäft nicht nur Damen- 
oder Herrenschuhe geführt werden, liegt es doch 
nahe, dass auch über den anteilmässigen Umsatz der 
einzelnen Gattungen am Gesamtumsatz sich Unter- 
lagen durch die statistische Erfassung beim Verkauf 
verschafft werden. 


Leider müssen wir immer wieder feststellen, 
dass das Personal von seiten der Verwaltung allzu 
wenig angehalten wird, alle unsere, den Vereinen 
zur Verfügung gestellten praktischen Unterlagen 
zur Anwendung zu bringen. 


Bei Anwendung der empfohlenen Systeme er- 
hält iede Verwaltung oder Behörde einen genauen 
Überblick über alle Vorgänge am Lager, sei es über 
Gängigkeit der einzelnen Artikel oder gar Gruppen 
in den verschiedenen Wochen, Monaten oder Jahres- 
zeiten. 

Gewiss erscheint die Forderung gross und scheint 
für kleinere Betriebe nicht notwendig zu sein; aber 
sie ist in der Praxis lange nicht so gross und soll 
auch im kleinen Betrieb eingeführt werden. 

Man überlege doch, dass ein Geschäft, das 
keinerlei Kontrolle hat, niemals in der Lage sein 
kann, seine Lagerbestände dem Bedarf anzupassen. 
Es wird einmal zu viel Herrenschuhe und zu wenig 
andere Waren haben oder umgekehrt und so das 
Kapital einseitig festlegen, oder die Lager stehen in 
keinem Verhältnis zum Umsatz, so dass Ladenhüter, 
Restbestände und andere unpassende Sachen später 
den Behörden zu schaffen machen. Es ist ein beson- 
derer Grund dafür, zu sorgen, dass sich solche Po- 
sten nicht ansammeln; je schneller Restpaare abge- 
stossen werden, desto besser! Ein geeignetes Prä- 
mien-System und Kenntlichmachung der einzelnen 
Paare werden den Verlust auf ein Mindestmass re- 
duzieren. 


Dass nach jeder Saison eine Generalaufnahme 


gemacht wird, ist unbedingt zu empfehlen, schon 
im Hinblick auf bevorstehende Neu-Einkäufe. 


In jedem fortschrittlichen Betrieb soll wenigstens 
ein Einkaufsplan, 
eine Umsatz-Statistik, 
eine Unkosten-Kontrolle 
vorhanden sein. Ist einmal für dieses interessante 
Zahlenmaterial die Grundlage geschaffen, dann 


kommt meist von selbst der Drang, die Kontrolle 
weiter auszubauen. 


Es ist bestimmt etwas Schönes und es ver- 
leiht jedem gewissenhaften Angestellten oder ver- 
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antwortlichen Leiter eine gewisse Sicherheit, wenn 
er den Betrieb in allen Einzelheiten kennt. 


Eine Ware, die sich nicht innerhalb einer ange- 
messenen Frist verkaufen lässt, ist nicht viel wert 
und kostet viel Geld an Zinsen und Lagerspesen. 

Der Ausgangspunkt für die Preispolitik sind die 
Unkosten. Diese müssen stets auf den Soll-Umsatz 
abgestellt sein. Abschreibungen an Ladenhütern, die 
billiger abgestossen werden müssen, Personal-Extra- 
vergütungen usw. dürfen dabei nicht übersehen 
werden. 

(Mitg. von der Schuh-Coop.) 


Ein Notruf. 


Ein Funktionär des V.S.K. bekennt uns, dass 
ihm schon tausendmal der im «Schweiz. Konsum- 
Verein» am 3. Februar 1934 erschienene Artikel 
«Wie gehabt» in Erinneiung gerufen worden sei. 

Ein Fall aus der jüngsten Vergangenheit mag 
dies verständlich machen: Eine Bestellung «wie ge- 
habt» hat verursacht: Halbstündiges, vergebliches 
Suchen nach der imaginären, früher einmal ausge- 
stellten Faktur — eine ÖOffertstellung seitens der 
Abteilung des V.S.K. — Rückantwort des Vereins 
— Telephonat an den Verein — da die betreffende 
Person nicht zu sprechen war, späteres Telephonat 
des Vereins an die Abteilung des V.S.K. — Inhalt 
dieser telephonischen Mitteilung: die betreffende 
Ware sei gar nicht vom V.S.K. geliefert worden, 
sondern von einem Nichtvertragslieferanten. 

Wir hätten hier also wieder ein sehr illustra- 
tives Beispiel zum Kapitel «Rationelles Wirtschaf- 
ten». Hoffen wir also, dass die Wiederholung des 
damals aus der «Edeka-Rundschau» übernommenen 
Artikels dieses Mal wirklich beherzigt wird, und 
zwar so, wie es unter Genossenschaftern, deren Er- 
folg bekanntlich mit dem Grad der Zusammenarbeit 
wächst, selbstverständlich sein sollte: 


«Wie gehabt». 
«...ferner schicken Sie mir 50 Piund Kaffee 
wie gehabt». — Wenn die Kunden so geschrieben 


hatten, gab es einen dicken Fluch im Kontor. Unser 
Versandvorstand — «Expeditionschef» hiess er da- 
mals noch —, warf die Bestellkarte auf das Pult 
und brummte: «Wie gehabt! Wie gehabt! Wie hat 
er's denn gehabt, der Esel? Der meint wohl gar, 
ich habe alle Kaffeesorten im Kopf, die unsere zwei- 
tausendfünfhundert Kunden in den letzten Jahren 
bestellt haben: Stift, schauen Sie mal nach, was für 
Kaffee Gebrüder Wolf in Hinterstein von uns be- 
zogen haben!» 

Und der Stift —- ich war es damals selber — 
rannte in die Registratur, durchflog die Aktenkästen 
— Wa — We — Wi — Wo aha, Wolf Gebrüder, 
Auesburge — Wolf Gebrüder, Bamberg — endlich, 
Wolf Gebrüder, Hinterstein — und nun ging ein 
fieberhaftes Blättern los — — Zucker — Petroleum 
— Anguilotti — Kaffee, Gott sei Dank... 

Und nach einer Viertelstunde rannte derselbe 
Stift zum Versandvorstand: «Herr Endres, Ge- 
brüder Wolf in Hinterstein haben zuletzt bezogen 
Guatemalakaffee Nr. 17 und Javakaffee Nr. 13 —» 

Weiter kam ich nicht. «Welchen haben sie denn 
zuletzt gehabt, Sie gesegneter Stift?» 

«Beide», sagte ich beleidigt. Natürlich verfügte 
sich der Versandvorstand jetzt persönlich zu den 
Akten — Wa — We — Wi — Wo — aha, Wolf Ge- 


brüder, Augsburg — Wolf Gebrüder, Bamberg — 
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endlich Wolf Gebrüder, Hinterstein — nein, dieser 
Stift! — Aktenblätter rauschten — und schliesslich 
hatte er gefunden, was ich auch gefunden hatte, dass 
Gebrüder Wolf in Hinterstein am gleichen Tage 
Guatemalakaffee Nr. 17 und Javakaffee Nr. 13 zu- 
sammen bezogen hatten. 


Wütend klatschte der Akt auf den Registratur- 
tisch: «Der und iener soll sie holen, die Gebrüder 
Wolf in Hinterstein — wie gehabt! Wie gehabt! ...» 
«Heut hat’s ihn wieder, den Endres», flüsterten wir 
Stifte. 

Und dann schrieb der Versandvorstand auf die 
Karte von Gebrüder Wolf in Hinterstein: «Entweder 
Guatemala Nr. 17 oder Java Nr. 13.» «Stift, tragen 
Sie die Karte zum Lagerhalter!» 


Ich flog mit der Bestellkarte ins Lager und 
zeigte sie ein wenig zaghaft dem Herrn Feigel: «Wie 
gehabt — entweder — oder!» ging das berühmte 
Lagerbrüllen los. «Da soll nun ein Mensch...!» 


Inzwischen hatte der zweite Lagerhalter, der 
ruhige Herr Schmidt, ein Zehnerl aus der Börse ge- 
nommen: «So», sagte er, «die Zahl ist Guatemala 
und das Wappen ist Java — aufgepasst!» 

Das Zehnerl flog an die Lagerdecke, schlug mit 
der Kante auf den Boden, rollte, rollte, rollte — drei 
Paar Füsse sprangen nach. «Unter dem Sack dort 
ist's hineingeschloffen!» schrie ich aufgeregt. Dann 
musste ein Knecht her, der den Sack auf die Seite 
stellte. Da lag das Zehnerl, mit dem Wappen nach 
oben. «Guatemala Nr. 17» entschied Herr Schmidt. 


Und also wurde selbstverständlich den Ge- 
brüder Wolf in Hinterstein, «Guatemala Nr. 17», 
«wie gehabt» geschickt. Und ebenso selbstverständ- 
lich lief nach ein paar Tagen von Gebrüder Wolf in 
Hinterstein eine scharfe Reklamation ein, sie hätten 
doch «ganz deutlich» Javakaffee Nr. 13 bestellt, den 
sie zuletzt gehabt hätten. Und selbstverständlich gab 
es im Büro und Lager eine Reihe Kräche, die mit 
dem Quadrat der Entfernung vom Versandvorstand 
zum Lehrling wuchsen. 


Seit jener Lehrlingszeit ist mir der tiefe Wider- 
wille gegen die zwei Worte «wie gehabt» in Fleisch 
und Blut gedrungen. 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Das neue Genossenschaftsrecht. 


Das neue Genossenschaftsrecht, das voraus- 
sichtlich auf 1. Juli des Jahres in Kraft tritt, sieht 
in Art. 888, Abs. 2 vor, dass für die Revision von 
Statuten eine Mehrheit von 3 der abgegebenen 
Stimmen notwendig ist. Die Statuten können keine 
kleinere Mehrheit vorsehen, wohl aber im Gegen- 
teil eine noch stärkere verlangen. — Bei unseren 
Verbandsvereinen ist bis jetzt im allgemeinen für 
die Statutenrevision nur die absolute Mehrheit der 
abgegebenen Stimmen erforderlich. Ob die neue Be- 
stimmung, welche die Statutenrevision erschwert, 
für allfällige Aenderungen den Statuten unserer Ver- 
bandsvereine hinderlich ist, oder nicht, entzieht sich 
unserer Kenntnis. Dagegen ist es denkbar, dass in 
Kenntnis dieser Erschwerung verschiedene Ver- 
bandsvereine notwendige statutarische Aenderungen 
noch unter dem alten Recht, d. h. mit absoluter 
Stimmenmehrheit vornehmen möchten. — Wir 
machen die Verbandsvereine hiemit auf die Kon- 


sequenzen der Neuerung aufmerksam, damit sie in 
Kenntnis der Sachlage entscheiden können, ob sie 


noch vor dem 30. Juni 1937 Statutenänderungen 
durchführen wollen oder nicht. 

Zu gleicher Zeit weisen wir darauf hin, dass 
noch eine Reihe von Konsumvereinen Geldeinlagen 
entgegennehmen unter Verwendung des Wortes 
«Spargelder» oder «Sparkasse. Wer bis zum 
1. März 1938 diese Bezeichnung nicht ändert, wird 
entweder gezwungen, den Spargeldeinlagebetrieb 
aufzugeben, oder sich unter die Reglemente der eid- 
genössischen Bankenkommission zu stellen, was für 
Konsumvereinsbetriebe verschiedene Erschwerungen 
mitsichbringen dürfte. Die Verwaltungen derjenigen 
Verbandsvereine, die dies angeht, müssen sich eben- 
falls überlegen, ob und wann sie eine Revision der 
Statuten nach dieser Richtung hin vornehmen wollen. 


Für andere event. durch die neuen Vorschriften 
erforderliche Statutenänderungen ist eine Frist von 
fünf Jahren ab 1. Juli 1937 vorgesehen. 


Versicherungsvertragsgesetz. 


Art. 14. Grobe Fahrlässigkeit, Begriii, Beweislast. Die Ver- 
tragsabrede, wonach bei grobem Selbstverschulden des Ver- 
unfallten nur die Hälfte der Versicherungssumme geschuldet 
wird, verstösst nicht gegen zwingende Bestimmungen des VVG. 

Weder das Velofahren in etwas angeheitertem Zustand 
noch das Fahren ohne Licht, noch das schnelle Fahren können 
als grobe Fahrlässigkeit bezeichnet werden. Grobe Fahrlässig- 
keit liegt vor, wenn der Verunfallte den Unfall als Folge seines 
Handelns mit grosser Wahrscheinlichkeit voraussieht oder 
voraussehen muss. Der Versicherer ist für das Vorliegen gro- 
ber Fahrlässigkeit beweispflichtig. 

(Aargau, ObG. 27. IV. 36. — Ber. Eidg. Vers. A. 1934, S. 164.) 

Schweiz. Juristen-Zeitung. 


Bewegung des Auslandes 


Niederlande. Umsatz der Haka im Jahre 1936, 
Haka, d.h. die Grosseinkaufsgesellschaft der Konsumgenossen- 
schaften der Niederlande, erreichte 1936 eine Gesamteinnahme 
aus der Warenvermittlung von rund Fl. 26,151,100.—, d.h. 
Fi. 566,200.— mehr als im Voriahre. h. 


Oesterreich. Die Hauptversammlung des Klubs 
österreichischer Konsumpgenossenschafter 
fand am 10. Januar in Wien statt. Derzeit werden in Wien 
und in den Bundesländern Oberösterreich, Kärnten, Salzburg 
und Tirol in 21 Ortsgruppen des Klubs österreichischer Kon- 
sumgenossenschafter 2581 Mitglieder gezählt. Diese Mitglieder 
üben alle Zweige des Sportes und anderer Kulturarbeit in 
insgesamt 81 Sektionen aus. Sie zählen 37 Sportgruppen, 27 
Musik-, Gesang- und Tanzgruppen, I Pfadfinder-, 14 Wander- 
gruppen, 1 Photo- und 2 Schachsektionen. In 3498 Zusammen- 
künften konnten rund 120,000 Personen erfasst werden. Die 
Resultate der Sportler, Hand- und Fussballer sind gut. Der 
Handballsektion der Angestelltengruppe Wien ist es gelungen, 
den Titel eines Herbstmeisters von Wien zu erringen. 


— Genossenschaftlicher Reisedienst Im 
Einvernehmen mit den genossenschaftlichen Zentralstellen er- 
öffnete das Österreichische Verkehrsbüro am 1. Februar 1937 
in Wien eine offizielle Zweigstelle, die als «Genossenschaft- 
licher Reisedienst» die Organisation der Tages- und Wochen- 
endfahrten durchführen wird. Anlässlich der Weltausstellung 
in Paris und des gleichfalls dort tagenden Internationalen 
Genossenschaftskongresses wird auch eine Urlaubsreise nach 
Paris ausgeschrieben, die den Wünschen und Bedürfnissen der 
en der Weltausstellung besonders entgegenkommen 
wird. 


Skandinavien. Der Umsatz der Luma im Jahre 
1936. — Im Jahre 1936 konnte das gemeinsame Produktiv- 
unternehmen der skandinavischen Konsumgenossenschaften 
«Luma» alles in allem 4,53 Millionen Glühlampen absetzen. 
Gegenüber 1935 bedeutet das eine Steigerung um 880,000 Stück, 
währenddem 1935 selbst dem Voriahre gegenüber nur eine 
Zunahme um 130,000 Stück gebracht hatte. Von den 4,53 Mil- 
lionen Stück des Jahres 1936 gingen 1,38 Millionen an Konsum- 
genossenschaften und 1,29 Millionen an Staats-, Gemeinde- und 
Industriebetriebe, währenddem 1,41 Millionen nach verschie- 
denen Ländern und Erdteilen exportiert wurden. h. 
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Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund 


Frauenkreiskonferenzen des Konsumgenossenschaftlichen 
Frauenbundes der Schweiz (K.F.$.) 


(Mite.) Traktandenliste der Konferenzen: 


. Begrüssung und Bestimmung der Protokoll- 

führerin. 

ZweckundZielderkonsumgenossen- 

schaftlichen Frauenbewegung (Re- 

ferat eines Büromitgliedes mit anschliessender 

Diskussion). 

Orientierung über den Bundesbeschluss betreffend 

Filialverbot. 

4. Kurze Berichterstattung über die Tätigkeit des 
K.F.S. sowie der einzelnen Sektionen. 

5. Allgemeine Umirage. 


De 


= 


Die Veranstaltungen beginnen jeweils punkt 
J4 Uhr. 

Die Konferenzen sind folgendermassen fest- 
gesetzt: 


25. Februar 1937, in Basel, Volkshaus Burgvogtei, Unionssaal: 
Sektionen Basel, Freidorf und Möhlin. 
Referentin: Frau E. Itin, Basel. 

Vorsitz: Frau R. Münch, Basel. 

7. März 1937, in Burgdorf, Sparsuppenanstalt: 

Sektionen Bern, Biel, Burgdorf, Oberburg, Langen- 
thal, Leissigen, Worb, Interlaken und Ins. 

Reierentin: Frau B. Bertschi, Aarau. 

Vorsitz: Frau Liechti, Burgdorf. 

7. März 1937, in Uster, Hotel Usterhof beim Bahnhof: 

Sektionen Zürich, Uster, Wetzikon, Rüti-Tann, Rap- 
perswil, Langnau a. A., Chur (Frauen von Winterthur). 

Referentin: Frau R. Münch, Basel. 

Vorsitz: Frau Hess, Uster. 

7. März 1937, in Schaffhausen, Landhaus: 

Sektionen Ärbon, Herisau, Kreuzlingen, Nieder-Uzwil, 
Frauenfeld, Weinfelden und Schaffhausen. 

Referentin: Frau H. Baldinger, Binningen. 

Vorsitz: Frau Tanner-Wüscher, Schaffhausen. 

14. März 1937, in Luzern, Motel Konkordia, Theaterstrasse: 

Sektionen Aarau, Baden, Rupperswil, Effingen, Lu- 
zern, Erstfeld und Gurtnellen. 

Referentin: Frau P. Ryser, Biel. 

Vorsitz: Frau F. Herzog, Luzern. 


Die genossenschaftlich organisierten Frauen der 
betreffenden Kreise sollen möglichst zahl- 
reich, gleichgültig ob sie Mitglied 
einer genossenschaftlichen Frauen- 
organisation sind, die Veranstal- 
tungen besuchen. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen: 
An Umsatzangaben stehen uns zur Verfügung: 


1936 1935 
Safenwil (Dezember/November) . 331,300.— 314,300.— 
Embrach (Januar/Dezember) 59,200.— 57,600.— 
Erlach (Januar/Dezember) . 54,100.— 53,500.— 
Genestrerio (Januar/Dezember) . 89,100.— 92,900. — 
Gerra Gamb. (Januar/Dezember) 104, 100.— 107,300.— 
Graistal-Winterberg (Jan./Dez.) . 222,600.— 220,000.-- 
Lugano (Januar/Dezember) 542,000.— 624,600.— 
Mendrisio (Januar/Dezember) 99,000.— 96,300.-— 
Schnottwil (Januar/Dezember) 55,000.— 55,000.— 
Vallorbe (Januar/Dezember) k 612,200. — 590,000.— 
Wald (Zch.) euer. 721,600.— 708,600.— 
Suhr (Juli/Dezember) ä 134,550.— 121,150.-— 

1937 1936 
Davos (Februar/Januar) . 994,400.— _977,400.— 
Bellinzona (Januar) 121,600.— 116,000.— 
Gränichen (Januar) 55,000.— 47,600. — 


Die A.K.G. St. Gallen gibt für die sieben Monate von Juli 
1936 bis und mit Januar 1937 einen Mehrumsatz von Franken 


23,700.— und Meiringen für die vier Monate von Oktober 1936 
bis und mit Januar 1937 einen Mehrumsatz von Fr. 25,000.— an, 

Die Studienzirkelbewegung der italienischen Schweiz hat 
von Seiten eines der wenigen italienischsprachigen Verbands- 
vereine, die infolge der Eigenart ihrer geographischen Lage 
nicht dem Kreisverband X angehören, Sukkurs erhalten, vom 
Konsumverein Bergell. Dieser Verein veröffentlicht in der 
Lokalauflage der «Cooperazione» vom 11. Februar unseren 
Aufruf, und bereits erhalten wir auch vom rührigen Sekretär 
der Genossenschaft, dem als Gemeindepräsident im Film «Wir 
bauen auf! weiten Kreisen bekannten Herrn Gaud. Giovanoli, 
Mitteilung, dass es ihm gelungen sei, an zwei Orten des Ein- 
zugsgebietes, nämlich in Casaccia und Maloia, Genossenschaft- 
liche Studienzirkel ins Leben zu rufen. Als wir uns den Film 
«Wir bauen auf» ansahen, dachten wir, dass, wenn überhaupt 
irgendwo, so in der Bevölkerung, die zur Hauptsache die 
Spieler gestellt hatte, die Voraussetzungen zur gedeihlichen 
Entwicklung von Studienzirkeln vorhanden sein mussten, und 
nun zeigt die Wirklichkeit, dass wir uns nicht irrten. Durch 
die Gründung zweier Studienzirkel innerhalb des Konsum- 
vereins Bergell steigt die Zahl der italienischsprachigen Stu- 
dienzirkel plötzlich von 1 auf 3, 

Die Konsumgenossenschaften der welschen Schweiz führen 
— Pioniere auch auf diesem Gebiet — in der Woche vom 
25. zum 29. August in Vaumarcus ein Genossenschaftliches 
Ferienlager durch. Der allgemeine Teil der «Coop£&ration» ent- 
hält einen aufklärenden Aufsatz über den Gedanken, der diesem 
Ferienlager zugrundeliegt, und die Art, wie es durchgeführt 
werden soll, und die Vereine in Buttes und Couvet fordern 
ihre Mitglieder bereits zur Beteiligung auf. 

Der A.C.V. Ha Basel errechnet auf den 1. Februar 
gegenüber dem „, Oktober 1936 eine Erhöhung der lokalen 
Indexziffer um 64, % für den Fall, dass in die Berechnung das 
neue, und um 9,1 %, für den Fall, dass in die Berechnung das 
alte Vollbrot, das heute wieder die richtigere Bezeichnung 
Halbweissbrot trägt, einbezogen wird. Preissteigerungen ver- 
zeichnen gegenüber dem 1. Januar Butter, Käse, Milch, Voll- 
brot, Weizengriess, Teigwaren, Reis und grüner Kaffee, einen 
Preisrückgang allein Eier. 

Die Genossenschaftlichen Frauenvereine von Aarau und 
Schaffhausen veröffentlichen ihre Arbeitsprogramme, der erste 
für das ganze Jahr, der zweite für die nächsten Monate. Das 
Programm des Frauenvereins Aarau enthält nicht weniger als 
24 Nummern. 

Chur und Weinfelden beginnen neue Strick- und Nähkurse. 

An der auf den 6. März einberufenen Generalversammlung 
des Konsumvereins Rüti-Tann wird Herr Hans Rudin vom 
L.V. Zürich über «Genossenschaft und gesunde Wirtschafts- 
politik» sprechen. 


Base. Um die Sanierung der Versiche- 
rungsanstalt schweiz. Konsumvereine. Die 
ausserordentlich stark besuchte Versammlung des versicher- 
ten Personals des Allgemeinen Consumvereins beider Basel 
vom Mittwoch, den 3. Februar 1937, nahm Stellung zu 
den Anträgen des Vorstandes und des Aufsichtsrates der Ver- 
sicherungsanstalt zuhanden der ordentlichen Delegiertenver- 
sammlung vom 21. Februar a. c. in Olten. 

An dieser Personalversammlung wurde nach eingehender 
Diskussion einstimmig beschlossen, die Anträge der Verwal- 
tungskommission und des Aufsichtsrates des A.C.V. beider 
Basel kräftig zu unterstützen. Diese Anträge lauten: 

1. Die Erhebung einer Zuschussprämie von 2° der versicher- 
ten Besoldung, rückwirkend auf 1. Januar 1937 ist abzu- 
lehnen. 

. Der Vorstand und der Aufsichtsrat der Versicherungsanstalt 
schweiz. Konsumvereine werden beauftragt, unverzüglich 
eine Statutenrevision vorzunehmen und, wenn nötig, neue 
Tarife aufzustellen, die das Gleichgewicht zwischen Ein- 
nahmen und Ausgaben garantieren. 

3. Die Revision der Statuten samt allfälligen neuen Tarifen ist 
so rechtzeitig einer ausserordentlichen Generalversammlung 
der Versicherungsanstalt vorzulegen, dass die revidierten 
Statuten ab 1. Januar 1938 zur Anwendung kommen können. 


tv 


Aus den Ausführungen aller Votanten ging der eindeutige 
Wille hervor, mitzuhelfen, die Versicherungsanstalt zu sanieren. 
Die Sanierung muss aber so durchgeführt werden, dass die 
Besserung der finanziellen Verhältnisse eine dauernde ist und 
dass die Versicherungsanstalt für alle Zeiten ihre Aufgabe zu 
erfüllen vermag. Dazu scheint das Mittel einer Prämienerhöhung 
allein nicht geeignet. Bildlich gesprochen hat es keinen Wert, 
einem defekten Tank immer neues Oel zuzugiessen, das prompt 
wieder durch die schadhafte Stelle abiliesst. Das Loch im Tank 
muss zuerst verstopft werden. Eventuell braucht es dann über- 
haupt kein zusätzliches Oel mehr. 

Es wurde betont, dass das Personal, heute im Zeitpunkte 
des kalten Lohnabbaues, der Steuererhöhungen und Extra- 
abgaben, einen 2%sigen Lohnabzug nicht zu tragen vermöge. 
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Andererseits ist auch das Kollektivmitglied, in diesem Falle der 
A.C.V., nicht in der Lage, diese Mehrspesen zu übernehmen 
und die Kosten seiner Sozialleistungen noch zu erhöhen. Lohn- 
kämpfe müssen aber heute mehr denn ie vermieden werden. 

Ganz besonders aber wurde immer wieder mit einer ge- 
wissen Besorgnis darauf aufmerksam gemacht, dass die Ver- 
sicherungsanstalt, wenn der Prämiensatz für die Invaliden- 
versicherung auf 15 %o erhöht wird, an ihrer Konkurrenzfähig- 
keit leide. Heute noch sind nicht einmal die Hälfte aller An- 
gestellten der Verbandsvereine in der Versicherungsanstalt 
schweiz. Konsumvereine versichert. Wie müsste das werden, 
wenn nun noch die Prämien erhöht würden? Die Gefahr eineı 
Stagnierung läge nahe. Die Versicherungsanstalt ist aber eine 
Versicherung auf Gegenseitigkeit. Neueintritte von iungem Per- 
sonal sind unbedingt nötig. Das versicherte Personal hat ein 
vitales Interesse daran, dass die Sanierung der Versicherungs- 
anstalt Dauerwirkung hat. Nur eine durchgreifende Revision 
der Statuten mit Rückbildung aller jener Bestimmungen, welche 
in ihrer Auswirkung die ständige Verschlechterung der finan- 
ziellen Lage verursacht haben, kann hier eine befriedigende 
Lösung bringen. ko. 


Basel. (Mitg) Der Allgemeine Consumverein 
beider Basel bezahlte im Jahre 1936 als Sterbefallunter- 
stützung beim Ableben von Mitgliedern total Fr. 47,335 aus. Die 
Sterbefallunterstützungen haben auch im Jahre 1936 mancher 
Genossenschaftsfamilie in Stunden der Not eine wirksame Hilie 
gebracht. 


Biel. In der Zeit vom 1. Julibis 31. Dezember 1936 
verzeichnet unsere Konsumgenossenschaft eine Umsatzsteige- 
rung von Fr. 161,000.— oder 8°. Von den acht Betrieben er- 
reichte einzig das Weingeschäft die voriährige Umsatzziffer 
nicht, was als Beweis gelten kann, dass die Konsumenten sich 
zuerst mit den notwendigen Lebensmitteln eindecken. Im Ja- 
nuar kam die Vermehrung verhältnismässig noch stärker zum 
Ausdruck, wobei nun die Preiserhöhungen sich fühlbar machen. 
Aber auch der speziell in der Uhrenindustrie bessere Geschäfts- 
gang wirkt sich günstig aus. In der Automobilfabrik der General 
Motors wurde kürzlich die Arbeitszeit etwas verlängert, zum 
Teil wohl eine Folge des Streiks in den amerikanischen Be- 
trieben. Wenn nun noch das Baugewerbe eine neue Belebung 
erfahren wird, so kann die Zukunftsstadt wieder besseren Zei- 
ten entgegengehen, sofern nicht gewisse Lufitgeschwader dik- 
tieren: «Es werde Nacht»! hw. 


Oltingen. In der Generalversammlung vom 1. Februar 
wurde die Rechnung für das abgelaufene Jahr gutgeheissen 
und der Vorschlag, die Rückvergütung auf 12% anzusetzen, 
mit Freuden angenommen. 

Der Umsatz hat sich um Fr. 4000.— gesteigert, auf rund 
Fr. 55,000.— erhöht. 

Die Rückvergütung wird zwar «nur» in Waren verab- 
tolgt. Jedoch sind die meisten Hausfrauen froh über diese Ein- 
richtung, da manche von ihnen einen längst gehegten Wunsch 
in Erfüllung gehen sieht. 

Es wurde — auf Vorschlag des Vorstandes — be- 
schlossen, die Verkäuferin und den Magazinarbeiter gegen 
Unfall zu versichern, ebenso eine allgemeine Drittpersonen- 
versicherung anzulegen. B. 


Schiers. «Wir bauen auf». In Schiers wurde am 
4. Februar der neue Genossenschaftsfilm «Wir bauen auf» vor- 
geführt. Etwa 550 Personen wohnten den beiden Vorstellungen 
bei; der Brauereisaal war beide Male bis auf das letzte Plätz- 
chen gefüllt. Der Film hat unter den Zuschauern allgemein 
Begeisterung hervorgerufen. 

Der V.S.K. hat mit dem Film ein wirksames Propaganda- 
mittel schaffen lassen; den Erstellern Herrn Jung und Herrn 
Duvanel ist zu ihrem Erfolg unbedingt zu gratulieren. 

Dieser Film darf unsern Vereinen sehr empfohlen werden. 
Man vergesse die Kindervorstellungen nicht. Die Abgabe von 
Co-op Schokolade oder Co-op Stumpen hat bei uns die Wir- 


kung noch erhöht. H.W. 
Bibliographie 


Der Spatz. Februar - Nummer. Die erzieherische, be- 
lehrende und unterhaltende Spatz-Zeitschrift ist der Schul- 
iugend gewidmet. Auch die Februar-Nummer wird bestimmt 
bei der Jugend wieder freudige Aufnahme finden. 


Atlantis. Februar-Heft. Messer, Gabel, Löffel — drei Ess- 
geräte, die für uns heute nicht mehr wegzudenken sind. Als 
die Sitte, mit Gabeln zu essen, am französischen Hof aufikam, 
machte man Spottgedichte auf die Gabelbenutzer, und die 


Kirche eiferte gegen diesen Luxus in strengsten Formen. Ob- 
gleich die Gabel sich in vornehmen Häusern in der Folgezeit 
mehr und mehr durchsetzte, wurde sie doch erst mit der Er- 
findung des Auswalzens eiserner Gabeln 1842 richtig Volksgut. 


Hierüber wird u. a. in einem aufschlussreichen, mit zalıl- 
reichen kunstvollen Abbildungen versehenen Aufsatz berichtet. 
Es ist die hervorstechende Eigenart dieser hochwertigen 
Monatsschrift, dass sie innerhalb ihres durch den Untertitel 
«Länder — Völker — Reisen» gegebenen Gebietes die ver- 
schiedensten reichhaltigen Beiträge in Wort und Bild bietet. 
So enthält dieses Heft noch zahlreiche wichtige Aufsätze und 
erlesene Bilder, von denen wir hier nur beispielsweise die Be- 
richte über Emden, «Die Stadt, die von ihrem Fluss verlassen 
wurde» und «Tiere leiden Wintersnot», sowie die aufschluss- 
reiche Untersuchung über «Das schwarze Gesicht» mit ausser- 
ordentlich schönen Aufnahmen von Negertypen er®ähnen 
wollen. Ganz besonders reizvoll ist auch der Bildbericht 
«Unter dem Auge des Mikroskops», in dem uns die kleinsten 
Wunder der Natur gezeigt und gedeutet werden. Die Buch- 
handlung des V.S.K., Basel, Aeschenvorstadt, nimmt ieder- 
zeit Bestellungen auf Atlantis entgegen. 

Heio! Die Februar-Nummer dieser lesenswerten Jugend- 
zeitschrift enthält u. a.: Aus dem Leben eines Arbeiterbuben; 
Was alles in der Welt passiert; Gassebuebe-Versli vo de Fast- 
racht; Der Weltkrieg hat gekostet....; Helden der Luft; Rätsel 
und Scherzfragen; Der Judenbub; Fluch und Segen der Tech- 
nik; Der Tschugger als Kinderfreund. 


Verwaltungskommission 


1. Am 13. Februar 1937 war es Herrn Erwin 
Hartmann, Angestellter in der Abteilung Gebrauchs- 
artikelA des V.S.K., vergönnt, auf eine 25-jährige 
Tätirkeit zurückzublicken. 

Die Verwaltungskommission hat dem Jubilaren, 
der in pflichtgetreuer und gewissenhafter Weise die 
ihm obliegenden Aufgaben erfüllt, in einem Glück- 
wunschschreiben den Dank und die Anerkennung 
des V.S.K. zum Ausdruck gebracht und ihm die 
gewohnte Jubiläumsgabe überreicht. 

Möge es Herrn Hartmann noch während vielen 
Jahren vergönnt sein, bei bester Gesundheit seine 
Dienste dem V.S.K. zur Verfügung zu stellen. 

2. Der Kreisverband IV des V.S.K. (Kantone 
Basel-Stadt, -Land und Solothurn) hält seine dies- 
jährige Frühiahrskonferenz am 25. April 1937 in 
Arlesheim ab. 

3. Der Kreisverband X des V.S.K. teilt mit, dass 
seine diesjährige Frühiahrskonferenz am 2. Mai 1937 
in Riva S. Vitale stattfindet. 

4. Die Verwaltungskommission nimmt Kenntnis 
von der Jahresrechnung des Kreisverbandes II des 
V.S.K. Die Zentralbuchhaltung wird angewiesen, 
dem Kreisverband II den statutengemässen Beitrag 
des V.S.K. nro 1937 zu überweisen. 

5. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind Fr. 2,000.— von der 
Siedelungsgenossenschaft Freidorf überwiesen wor- 
den. Diese Vergabung wird anmit bestens verdankt. 


Arbeitsmarkt 


Angebot. 


Tiüchtige Geschäftsfrau, gute Verkäuferin, der drei Sprachen 
mächtig, sucht Stelle als I. Verkäuferin in Konsum. 
Offerten erbeten unter Chiffre H. St. 17 an den V.S.K., Basel 2. 


Junse Verkäuferin mit absolvierter Lehre in grossem Kolonial- 
warengeschäft sucht Stelle als Volontärin in Schuhgeschäft, 
um sich mit der Schuhwarenbranche vertraut zu machen, Wäre 
eventuell bereit, vorher einen Kurs am Genossenschaftlichen 
Seminar zu besuchen. Offerten erbeten unter Chiffre R. F. 20 
an den V.S.K., Basel 2. 


Nachfrage. 


Gesuch von Konsumgenossenschaft iunger, tüchtiger Bäcker- 
Konditor, der sich über gute Fachkenntnisse in der Pätis- 
serie ausweisen kann. Bewerber belieben ihre Offerte unter 
Angabe der bisherigen Tätigkeit und der Beilage von Zeugnis- 
Ban einzureichen unter Chiffre K.G.M. 23 an den V.S.K., 
asel 2. 


